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Für meinen Sohn
Du hast das Schreiben dieses Buches in eine deutlich größere Heraus-
forderung verwandelt und machst mein Leben unendlich viel besser.
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PROLOG

H ier ist nichts.«
Sophie wusste nicht, wer es gesagt hatte, doch be­

stimmt dachten all ihre Freunde dasselbe, während 
sie durch das mondbeschienene hohe Gras stapften, das sich endlos 
in der Dunkelheit zu erstrecken schien.

Sie spähte zum Himmel empor und musterte erneut die Sterne. 
»Irgendwas muss hier sein«, murmelte sie.
Sämtliche Rätsel, die sie gelöst hatten.
Sämtliche Wahrheiten, die sie mühsam ans Licht gebracht hatten.
All das hatte sie an diesen Ort geführt.
Zu diesem Moment.
Zu dieser seltenen Chance, ihren Feinden endlich einen Schritt 

voraus zu sein.
Sophie drehte sich langsam im Kreis und suchte nach dem Hin­

weis, den sie übersehen haben musste.
Nach der winzigen Spur einer Illusion.
Einem Funken Hoffnung.
Es gab immer noch einen weiteren Trick.
Eine weitere Lüge.
Aber diesmal würde sie sich nicht täuschen lassen.
Sie würde die Kontrolle über Sternenmond übernehmen.
Sich seine Kraft zunutze machen. 
Denn sonst …
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Sie blickte erneut in den Himmel und sah zu, wie der neue Stern 
im Licht der Morgendämmerung verblasste.

Die Zeit war beinahe abgelaufen.
Deshalb blieb ihr nur noch eine einzige Möglichkeit.
Ein verzweifeltes Wagnis. 
Ein letzter Versuch.
Der Weg, gegen den alle anderen sich sträubten.
Sophie war bereit, ihn zu gehen – ganz gleich was es kostete.
Das musste sie.
Für Keefe.
Für ihre Welt.
Für die Zukunft. 
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1

G eht’s dir gut?«
Grady hatte ihr diese Frage schon dreimal gestellt 

und Sophie wusste noch immer keine Antwort da­
rauf. Sie war zu nichts anderem fähig, als auf die zusammengeknüll­
te Nachricht zu starren, die in ihrem Zimmer auf sie gewartet hatte, 
und zu hoffen, sie hätte sie irgendwie missverstanden. 

Keefe konnte nicht …
Würde nicht …
Ein Laut blubberte in ihrer Kehle, irgendetwas zwischen einem 

Lachen, einem Weinen und einem Stöhnen. 
Hier ging es um Keefe.
Na klar würde er.
»Wie lange ist Keefe schon weg?«, fragte sie und blickte zwischen 

Grady und der winzigen Gnomin hin und her, die neben ihrem 
Himmelbett standen.

Grady zuckte mit den Schultern. 
Flori schüttelte den Kopf und ihr geflochtenes Haar raschelte wie 

winddurchwehtes Laub. »Ich habe ihn nicht gesehen, weil ich drau­
ßen auf der Weide auf die neue Patrouille gewartet habe.«

Sophie seufzte.
Sandor hatte sich in die Aufgabe gestürzt, Havenfields Sicher­

heitsvorkehrungen zu verschärfen, da Sophie vor einigen Stunden 
ein Neverseen-Lager niedergebrannt hatte und offenbar alle der An­
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sicht waren, sie habe damit nun offiziell den Krieg begonnen, an 
dessen Abgrund sie sich schon seit Jahren bewegten. Doch darüber 
konnte sie sich im Augenblick keine Sorgen machen. 

»Ist Sandor immer noch draußen?«, fragte sie und hoffte, jemand 
vom Wachpersonal hatte ihm bereits wegen Keefe Bericht erstattet. 

Grady versperrte ihr den Weg. »Hör mal, Kleines, ich weiß, was 
du denkst –«

»Das bezweifle ich.« Sie wusste ja nicht einmal selbst, ob sie Keefe 
eine Tracht Prügel verpassen, ihn irgendwo einsperren oder ihn 
ganz fest in den Arm nehmen und ihm sagen wollte, dass alles gut 
werden würde – auch wenn Letzteres ihr am unwahrscheinlichsten 
schien.

»Keefe passiert schon nichts«, versicherte Grady ihr und schob 
sie wieder von der Zimmertür weg. »Er ist überaus einfallsreich.«

Sophie stemmte die Füße in den Boden. »Wenn du wüsstest, was 
er vorhat, würdest du das nicht sagen.«

Stille folgte und Grady wich ihrem Blick aus. 
»Du hast mit ihm gesprochen, als er hier war, stimmt’s?«, ver­

mutete Sophie und tippte sich an die Schläfen, als er schwieg. »Du 
weißt schon, dass ich rausfinden kann, was du versteckst.«

»Nicht ohne die Regeln der Telepathie zu verletzen«, erinnerte 
Grady sie. »Aber um deine Frage zu beantworten  … Ja, ich habe 
mit ihm gesprochen – allerdings hat er nicht viel gesagt. Er hat ganz 
offensichtlich immer noch Angst, seine Stimme zu benutzen.«

Ein bitterer Geschmack legte sich auf Sophies Zunge und sie ver­
suchte, nicht an die Furcht zu denken, die sie in Keefes Augen gese­
hen hatte, nachdem er aus Versehen seinen ersten Befehl ausgespro­
chen hatte. Oder daran, wie leer und hoffnungslos sie sich gefühlt 
hatte, als dieser Befehl alle komplett betäubt hatte.

»Genau darum läuft er ja weg«, murmelte sie.
Zumindest war das einer der Gründe.
In seinem Brief hatte Keefe außerdem angedeutet, er habe in­
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zwischen weitere, noch furchterregendere Fähigkeiten manifestiert, 
ohne jedoch zu verraten, welche. Er hatte nur geschrieben, es sei 
zu gefährlich für ihn, in den Verlorenen Städten zu bleiben, und 
er wolle sich bei den Menschen verstecken – und deswegen musste 
Sophie ihn unbedingt finden.

»Wie lange ist er schon weg?«, fragte sie in einem Tonfall, der hof­
fentlich deutlich machte, dass sie Grady nicht damit davonkommen 
lassen würde, die Frage erneut mit einem Schulterzucken abzutun. 

Er blickte zum Fenster hinaus. Draußen färbte der Sonnenunter­
gang die Wolken langsam rosa. »Seit mindestens einer Stunde, es ist 
also längst zu spät, um ihn noch aufzuhalten. Aber es wird alles gut 
werden, ganz bestimmt. Ich glaube, diesmal hat er tatsächlich einen 
vernünftigen Plan.«

»Ach wirklich? Dann glaubst du also, er kann ganz allein in den 
Verbotenen Städten überleben?«

Sie hatte gehofft, Grady würde die Kinnlade herunterklappen, 
wenn er hörte, wohin Keefe verschwunden war.

Stattdessen verzog sein Mund sich zu einem grimmigen Strich.
»Wow«, brummte sie. »Du hast gewusst, was er vorhat, und hast 

ihn trotzdem gehen lassen. Klar, du hast Keefe nie sehr gemocht, 
aber –«

»Das habe ich nie gesagt«, unterbrach Grady sie.
»Das war gar nicht nötig. Du nennst ihn immer bloß ›dieser Jun­

ge‹ und funkelst ihn die ganze Zeit böse an.«
»Nicht die ganze Zeit.«
Sein Lächeln sollte wahrscheinlich die Stimmung ein wenig auf­

heitern.
Tat es aber nicht.
»Okay, na schön. Manchmal macht mich deine Freundschaft mit 

Keefe … ein bisschen nervös«, gab Grady zu und fuhr mit der Stie­
felspitze durch die in den Teppich geflochtenen Blumen. »Er hat ein 
Talent dafür, sich in Schwierigkeiten zu bringen – dabei schaffst du 
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das allein schon oft genug. Aber er wirkte heute nicht so übertrie­
ben selbstsicher wie sonst. Er sah müde aus. Und furchtbar verängs­
tigt –«

»Und das schien dir kein Zeichen zu sein, dass du ihn lieber auf­
halten solltest?«, fragte Sophie dazwischen.

»Hey, wir wissen beide, dass man Keefe Sencen gar nicht aufhal­
ten kann, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«

»Ähm, soweit ich weiß, bist du immer noch Mesmer«, hatte 
Sophie das Bedürfnis zu erwidern, auch wenn sie niemals gewollt 
hätte, dass Grady seine besondere Fähigkeit auf diese Weise ein­
setzte. 

Es war einfach leichter, jemandem die Schuld geben zu können. 
Weil sie sich dann nicht fragen musste, ob sie Keefe womöglich 

zum Bleiben hätte überreden können, wenn sie bei seinem Besuch 
zu Hause gewesen wäre, anstatt dermaßen lange in Solreef herum­
zusitzen und Mr Forkles endlose Fragen zu ihrem unerwarteten In­
ferno zu beantworten. 

Oder wenn sie öfter nach Keefe gesehen hätte, nachdem er aus 
diesem Trance-Koma-Zustand erwacht war, anstatt sich von ihm 
wegstoßen zu lassen.

Oder wenn sie in Loamnore nur ein bisschen mehr Widerstand 
geleistet und so seine Mom davon abgehalten hätte, Keefes verstö­
rende neue Fähigkeiten auszulösen.

Oder wenn sie wenigstens etwas mehr über sein »Vermächtnis« 
herausgefunden hätte, um eine Ahnung zu haben, womit sie es zu 
tun hatten.

Grady kam zu ihr und schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. 
»Ich weiß, wie hart das ist. Und falls es irgendwie hilft: Ich habe 
versucht, Keefe auszureden, dass er fortgeht. Aber ich hab ihn noch 
nie so entschlossen erlebt. Das Einzige, was ich tun konnte, war …«

»War was?«, drängte Sophie ihn, als er nicht weitersprach.
Grady schloss die Augen und seine Lippen formten stumm ein 
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paar Worte, bevor er schließlich fragte: »Du vertraust mir doch, 
oder?«

»Warum ist das nötig?«
»Weil … ich Keefe etwas versprochen habe und dieses Verspre­

chen gern halten würde. Aber das fällt mir äußerst schwer, wenn du 
mir weiter Fragen stellst.«

Sophie musterte ihn und wünschte sich, sie wäre Empathin und 
könnte spüren, was er fühlte. Doch dieses spezielle Talent hatte 
Black Swan ihr nicht gegeben. 

»Na schön«, beschloss sie. »Ich stelle dir keine Fragen mehr  – 
wenn du aufhörst, mir ausreden zu wollen, dass ich ihn suchen 
gehe.«

Grady atmete langsam aus. »Du vergisst offenbar, dass es im Mo­
ment nicht besonders klug von dir wäre, Havenfield zu verlassen. 
Wir haben keine Ahnung, wie die Neverseen reagieren werden, so­
bald sie entdecken, was du mit ihrem Lager angestellt hast. Hier hast 
du eine eigene Armee –«

»Und die Neverseen wissen genau, wo sie mich finden können«, 
widersprach Sophie. »Außerdem werde ich ganz sicher nicht hier 
rumhocken und auf einen Angriff warten, der vielleicht nie kommt. 
Ich habe keine Angst vor ihnen!«

»Solltest du aber.« Grady ließ sich auf die Bettkante sinken und 
vergrub das Gesicht in den Händen, sodass Sophie ihn kaum hörte, 
als er hinzufügte: »Ich habe Angst.«

Sophie hätte sich am liebsten neben ihn gesetzt, sich an ihn ge­
lehnt und sich gemeinsam mit ihm für das gewappnet, was wo­
möglich als Nächstes auf sie zukam. Sie zwang sich jedoch, stehen 
zu bleiben. »Ich bin fertig damit, irgendwelche Entscheidungen 
aus Angst zu treffen. Das verleiht den Neverseen nur noch mehr 
Macht.«

»Ist Angst nicht auch der Grund, warum du Keefe unbedingt fin­
den willst?«, konterte Grady. 
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Sophie warf erneut einen Blick auf Keefes Nachricht. »Ja, aber … 
das hier kann ich in Ordnung bringen.«

»Kannst du das?«
Und da war sie.
Die Frage, die Sophie die ganze Zeit über so mühsam verdrängt 

hatte. 
Konnte sie Keefe wirklich in Ordnung bringen?
Konnte das überhaupt jemand?
»Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden«, murmelte sie, 

hauptsächlich zu sich selbst.
Sie wandte sich zum Gehen und Grady ergriff ihre Hand. Erst als 

sie seine Finger auf ihrer Haut spürte, wurde ihr klar, dass sie keine 
Handschuhe anhatte.

Eigentlich brauchte sie auch keine mehr, seit sie gelernt hatte, ihr 
Verstärken ein- und auszuschalten. Meistens jedoch trug sie trotz­
dem welche, nur zur Sicherheit. 

Vielleicht wurde es langsam Zeit für den Glauben daran, dass alle 
Fähigkeiten beherrschbar waren.

»Ich kann ihm helfen«, versicherte sie Grady, zog ihre Hand aus 
seiner und ging zur Tür, ohne ihre Handschuhe zu holen.

»Ich hoffe, du hast recht. Aber ihn zu finden, wird schwieriger, als 
du glaubst. Ich hab gesehen, wie er den Kristall an seinem Wegfin­
der wahllos auf irgendeine Facette eingestellt hat und dann einfach 
fortgesprungen ist.«

»War es ein blauer Kristall?«, fragte Sophie und spürte, wie ihr 
Magen sich jäh verkrampfte, als Grady nickte. 

Keefe befand sich wirklich in einer Menschenstadt.
Und diese Stadt konnte überall sein. 
Sanft zog Grady sie zu sich heran. »Ich weiß, wie sehr du es hasst, 

deine Freunde Risiken eingehen zu lassen. Aber Keefe kann auf sich 
selbst aufpassen –«

»Nein, kann er nicht! Keefe hat keine Ahnung, wie die Welt der 



15

Menschen funktioniert. Er hat kein Geld, keinen Ausweis und 
spricht keine ihrer Sprachen.«

Andererseits … war er jetzt Polyglott, deshalb war Letzteres viel­
leicht doch kein Problem für ihn. Trotzdem würde er auch damit 
nicht weit kommen. 

»Die Menschen haben haufenweise Gesetze, die regeln, wo man 
Zutritt hat oder sich aufhalten darf«, fügte sie hinzu. »Man kann 
nicht einfach irgendwo auftauchen und erwarten, dass man einen 
Unterschlupf findet – oder Trinkwasser und was zu essen. Außer­
dem haben sie eine Million Vorschriften, zum Beispiel wann man 
die Straße überqueren oder wie spät man abends noch unterwegs 
sein darf. Außerdem kommt es total oft vor, dass man nirgends eine 
Toilette findet, wenn man sie gerade am dringendsten braucht! Und 
jedes Land ist anders, deshalb macht er alles nur noch schlimmer, 
wenn er wild durch die Gegend springt – vor allem weil er echt mies 
darin ist, nicht aufzufallen. Selbst wenn er sich einigermaßen be­
deckt hält, werden die Leute bemerken, wie gut er aussieht – nach 
Menschenmaßstäben«, stellte sie hastig klar, spürte jedoch, wie 
ihre Wangen zu glühen begannen. »Ich habe zwölf Jahre lang bei 
den Menschen gelebt und bezweifle, dass ich mich dort verstecken 
könnte, ohne dass mich irgendwann das Jugendamt aufgreift. Er 
könnte verhaftet werden. Oder von einem Bus überfahren. Oder –«

»Ich sage ja nicht, dass du unrecht hast«, warf Grady ein. »Aber … 
mir scheint, du vergisst, dass Keefe hier bei uns auch nicht gerade 
in Sicherheit war.«

Richtig.
Doch das galt ebenso sehr für Sophie selbst, wie alle andern ihr 

unermüdlich in Erinnerung riefen.
Und sie würden niemals in Sicherheit sein, bis sie die Neverseen 

endlich aufhielten – und die Chancen dafür standen wesentlich bes­
ser, wenn sie zusammenarbeiteten. Sicher, Keefes neue Fähigkeiten 
waren ziemlich beängstigend und seine Mom würde garantiert alles 
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daransetzen, sie für ihre Zwecke zu missbrauchen. Doch es gab be­
stimmt einen Weg, seine Kräfte gegen sie zu wenden.

»Ich muss es zumindest versuchen«, erwiderte Sophie und trat 
ein paar Schritte von Grady zurück. »Wenn ich ihn nicht finde …«

Sie wusste nicht, wie sie den Satz zu Ende bringen sollte.
Hoffentlich musste sie das auch nie.
Grady fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Dann … versprich 

mir wenigstens, dass du in den Verlorenen Städten bleibst.«
»Das wird sie«, verkündete eine hohe, quiekende Stimme vom 

Flur aus. »Dafür werde ich sorgen.«
Sophie widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen.
Sie hatte genügend Erfahrung mit ihrem Koboldleibwächter und 

dessen übertriebenem Beschützerinstinkt, um zu wissen, dass San­
dor sie definitiv begleiten würde. Eigentlich war sie sogar überrascht 
gewesen, dass er sie nach der gemeinsamen Rückkehr aus Solreef 
überhaupt aus den Augen gelassen hatte. Und sie war dankbar für 
seinen Schutz. Sie brauchte ihn jetzt mehr als je zuvor.

Aber sie hatte es auch satt, vorsichtig zu sein – und damit würde 
Sandor sich abfinden müssen. 

Wenn Keefe in den Verbotenen Städten war, dann würde sie ihm 
dorthin folgen.

Trotzdem: Sie hatte gelernt, ihre Kämpfe mit Sandor Stück für 
Stück auszutragen, und im Moment brauchte sie vor allem weite­
re Informationen, um sich den besten Plan zurechtlegen zu kön­
nen. Deshalb sagte sie nur: »Gehen wir«, und stieg die Treppe zum 
Sprungmaster hinauf. 

»Wohin?«, fragten Sandor, Flori und Grady in ihrem Schlepptau 
wie aus einem Mund.

Sophie betrachtete die riesige Kugel aus kleinen, glitzernden Kris­
tallen, die von der Decke des Kuppeldachs in Havenfield hing. »Ro 
war nicht bei Keefe, oder?«

»Er war allein«, bestätigte Grady.
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Sophie hatte keine Ahnung, mit welchen Tricks es Keefe gelungen 
war, seiner Ogerleibwächterin zu entwischen, aber Ro würde zwei­
fellos alles in ihrer Macht Stehende tun, um Keefe aufzuspüren – vor 
allem damit sie ihn dann allerlei peinlichen Bestrafungen unterzie­
hen konnte. 

»Splendor Plains«, rief Sophie und wandte sich an Flori, während 
der Sprungmaster sich in Bewegung setzte. »Kommst du mit?«

»Mir wäre es lieber, wenn Flori hierbleiben und die neuen Sicher­
heitsmaßnahmen umsetzen würde«, bemerkte Sandor. 

»Wie du möchtest.« Flori schloss die Augen und wiegte sich wie 
ein Baum im Sturm hin und her. »Ich hoffe, unsere Mondlerche 
macht sich keine allzu großen Sorgen. Ich höre Lieder der Verän­
derung in der Luft. Aber es sind keine unglücklichen Melodien. Sie 
erzählen von Freiheit. Und neuen Möglichkeiten.«

Sophie wünschte, sie könnte diese Lieder auch hören.
Doch das einzige Geräusch in ihren Ohren war ihr Herzschlag, 

der wie eine Kriegstrommel dröhnte, als sie Sandors Hand nahm, 
mit ihm ins Licht trat und sich von der rauschenden Wärme davon­
tragen ließ.
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2

G enau das hatte ich befürchtet«, grummelte Sandor, 
als er durch die Tür von Elwins farbenfrohem Zu­
hause marschierte.

Sophie lugte um seinen mächtigen grauen Körper herum. »Ernst­
haft? Du hast befürchtet, wir würden das hier vorfinden?«

Das Erdgeschoss von Splendor Plains war von Glaswänden in 
sämtlichen Schattierungen des Spektrums gesäumt. Es bestand aus 
einem einzigen riesigen Raum. Er war leer, abgesehen von einem 
einsamen Sessel und einem Tisch in der Mitte, die beide umgekippt 
auf dem Boden lagen. Elwin und Ro hockten daneben und schienen 
sich gerade einen bizarren Zweikampf zu liefern. Die Ogerprinzes­
sin hielt mehrere Plüschtiere auf dem Arm und presste ihnen ihr 
Schwert an die Kehlen, während Elwin per Telekinese ein Dutzend 
schimmernder Phiolen um Ros Kopf schweben ließ. 

»Tja, Dr. Glitzer hätte seinen Knuddelkumpels das alles erspa­
ren können, wenn er mir geholfen hätte, Hammerhaar zu finden!«, 
brüllte Ro und richtete ihre Klinge auf den Plüschpupsie. »Aber er 
wollte ja lieber den Dickkopf spielen. Und deshalb muss sein kleines 
Vögelchen jetzt dafür büßen!«

»Wenn du Pupu auch nur einen Faden krümmst«, drohte Elwin, 
»dann werde ich dafür sorgen, dass dir für die nächsten drei Tage 
Glitzer aus sämtlichen Körperöffnungen quillt!«

Ro biss ihre spitzen Zähne zusammen. »Ich hab dir doch schon 
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gesagt, dass deine Elfenmixturen mir keine Angst machen! Aber 
wie es aussieht, brauche ich deine Hilfe wohl gar nicht mehr.« Sie 
deutete mit dem Kinn auf den Brief, den Sophie immer noch in der 
Hand hielt. »Lass mich raten. Captain Trübsal hat dir verkündet, 
dass er für immer abhaut, also hast du Gigantor hergeschleppt, weil 
du unseren hitzigen kleinen Draufgänger vor einer weiteren miesen 
Entscheidung bewahren willst.« 

»Mehr oder weniger«, bestätigte Sophie. »Irgendeine Idee, wo er 
hin ist?«

»Im Moment nicht.« Ro schob ihr Schwert ein wenig energischer 
als nötig zurück in die Scheide. »Eigentlich wollte ich ihn mir bei dir 
zu Hause schnappen, weil ich wusste, dass er nie und nimmer ohne 
einen letzten rührseligen Gruß verduften würde – aber jemand hat 
sich geweigert, mit mir hinzuspringen.«

»Geweigert?« Sophie taumelte rückwärts, als Elwin nickte.
»Es ist nicht so, wie es klingt«, versicherte er ihr. »Als ich Ro oben 

fand, hatte sie zwei lahme Beine und –«
»Lahme Beine?«, fragte Sandor dazwischen.
»Hammerhaar hatte mir befohlen zu schlafen, damit ich ihn nicht 

aufhalten kann«, erklärte Ro. »Und sein Weckbefehl funktionierte 
nur halb. Ich hatte Kraft genug, um mich aufzusetzen und seine alber­
nen Bettlakenfesseln zu zerreißen. Aber selbst als ich sie befreit hatte, 
wollten meine Beine für ein Weilchen einfach nicht aufwachen.«

»Das war mehr als ein Weilchen«, widersprach Elwin, während 
die Elixierfläschchen in den um seine Schultern hängenden Beutel 
schwebten. »Ich brauchte fast eine Stunde, um ihren Blutfluss wie­
der auf Touren zu bringen, und da war es ohnehin längst zu spät, 
Keefe noch einzuholen.«

»Das konntest du gar nicht wissen! Er hat garantiert erst noch 
einen Abstecher zu seinem herzallerliebsten Vater gemacht, um sei­
ne restlichen Sachen zu holen, bevor er zu Blondie nach Hause ge­
sprungen ist – und bei Blondie hat er garantiert eine halbe Ewigkeit 
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winselnd in ihrem Zimmer gestanden, weil er total hin- und her­
gerissen war, ob er sie wirklich allein zurücklassen soll. Wir hätten 
zumindest nachsehen müssen!«

»Absolut richtig!«, nickte Sophie und warf Elwin einen tödlichen 
Blick zu.

Er hatte ihr unzählige Male das Leben gerettet und sie hätte nie 
erwartet, dass er Keefe einfach so im Stich lassen würde.

Der Heiler fuhr sich mit den Fingern durch das dunkle, zerzauste 
Haar. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, was du denkst, 
Sophie. Aber … ich habe gesehen, wie viel Angst Keefe zurzeit davor 
hat, seine Stimme zu benutzen – und wie heftig er dagegen ankämp­
fen muss, irgendwelche Befehle auszusprechen. Wenn er also dazu 
bereit war, Ro zu befehlen, sie solle schlafen, und dann nicht mal 
lange genug dablieb, um sich zu vergewissern, dass sie wieder voll­
ständig aufwacht, dann muss ihn irgendwas Großes in die Flucht 
getrieben haben. Und vielleicht sollten wir einfach darauf vertrau­
en, dass er weiß, was er tut.«

»Tja, Spoileralarm: Hammerhaar weiß nie, was er tut«, erwiderte 
Ro und warf Elwin Pupu an den Kopf. 

Er fing den flauschigen Pupsie mit seinem Geist auf. »Ich glaube, 
diesmal weiß er es sehr wohl.«

»Argh, du klingst wie Grady«, grummelte Sophie, die sich immer 
noch nicht sicher war, ob sie ihrem Adoptivvater verzeihen würde, 
dass er Keefe hatte gehen lassen. »Ihn musste ich auch erst daran er­
innern, wie wenig Keefe über die Menschen weiß und wie leicht er 
im Gefängnis landen könnte – oder noch Schlimmeres.« 

Elwin zuckte zusammen.
Ro grummelte eine Reihe sehr unanständiger Ogerflüche. »Das 

bedeutet dann vermutlich, dass unser Kleiner sich bei den einzigen 
Kreaturen verstecken will, die noch nervtötender sind als Kobol­
de, richtig?« Sie feuerte auch den Rest der Plüschtiere auf Elwin ab. 
»Siehst du, was du angerichtet hast?«
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Elwin hatte Mühe, seine flauschigen Freunde aufzufangen. »Hey, 
eins ist doch wohl klar: Selbst wenn wir Keefe erwischt hätten, wäre 
er einfach erneut abgehauen – womöglich mithilfe von irgendwel­
chen Befehlen, durch die irreparabler Schaden entstanden wäre.«

»Nicht wenn ich ihn geknebelt und im Verlies meines Vaters ein­
gesperrt hätte!«, fauchte Ro zurück.

»Oder wenn ich mit ihm geredet hätte!«, fügte Sophie hinzu, ob­
wohl ein paar ihrer jüngsten Gespräche mit Keefe nicht unbedingt 
gut gelaufen waren. 

Elwin drückte seine Knuddelkumpel an sich. »Ich weiß, es ist 
schwer zu akzeptieren. Mir fällt es auch nicht leicht. Aber … Keefe 
muss seine neuen Fähigkeiten unter Kontrolle kriegen  – und ich 
glaube, er muss das allein lernen. Ich hatte gehofft, Kesler und ich 
könnten ein paar Elixiere brauen, die ihm dabei helfen, oder Dex 
könnte irgendein Gerät für ihn basteln. Aber bisher haben wir nicht 
das Geringste erreicht – und solange das so bleibt, wird Keefe ganz 
krank vor Sorge sein, er könnte irgendjemandem wehtun oder von 
seiner Mutter manipuliert werden oder –«

»Genau darum wäre das Verlies ja perfekt!«, schnitt Ro ihm das 
Wort ab. »Außerdem kenne ich einen ganz entzückenden Sumpf, 
der aussieht und riecht, als hätte sich sämtliche Kotze der Welt dort 
zum Sterben versammelt. Wenn er erst mal ein paar Tage in diesem 
Matsch rumgedümpelt hat, wird unser Kleiner darum betteln, dass 
wir ihn wieder ins Glitzerland lassen. Bloß müssen wir ihn dazu 
erst mal finden  – und anscheinend könnte er überall auf diesem 
Planeten sein, weil er natürlich beschlossen hat, sich bei der Spe­
zies zu verstecken, denen ihr Elfen viel zu viel Land zugestanden 
habt. Aber über die absurden Regierungsentscheidungen eures Ho­
hen Rats können wir ein andermal diskutieren. Zuerst … müssen 
wir nachdenken.« Sie wickelte eines ihrer leuchtend roten Ratten­
schwänzchen um ihren Krallenfinger. »Du hast doch eine Zeit lang 
bei den Menschen gelebt, richtig, Blondie? Gibt’s da irgendeinen 
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Ort, wo man besonders gut rumhocken und sich selbst leidtun 
kann?«

»Du springst nicht in die Verbotenen Städte!«, warnte Sandor So­
phie. 

»Versuch ruhig, uns aufzuhalten!«, konterte Ro.
»Das Problem ist«, ging Sophie dazwischen, bevor Sandor sein 

Schwert ziehen konnte, »Keefe hat wahllos eine Facette auf seinem 
Wegfinder eingestellt und ist einfach davongesprungen. Logik wird 
uns bei der Suche also nicht helfen.«

Ro stieß ein dramatisches Seufzen aus. »Dann gibt es wohl auch 
keinen coolen Telepathinnentrick, mit dem du ihn aufspüren 
kannst, richtig, Miss Mondlerche?«

»Nicht auf diese Entfernung. Ich kann seine Gedanken nicht hö­
ren, wenn er mich ignoriert. Und ich kann seinen Geist nicht auf­
spüren, wenn ich nicht weiß, wo ich hinspüren soll.«

»Argh. Ein Grund mehr, dass ich nie kapieren werde, warum ihr 
Elfen euch dermaßen viel auf eure ach so elfischen Fähigkeiten ein­
bildet.«

Sandors Schnauben klang zustimmend – und Sophie konnte es 
den beiden kaum übel nehmen. Black Swan hatte ihre Gene ma­
nipuliert und ihr mehr Fähigkeiten gegeben, als irgendein anderer 
Elf je besessen hatte. Und trotzdem war sie allzu oft unterlegen und 
schlecht vorbereitet. 

»Kannst du deinen Schutzbefohlenen nicht ausfindig machen?«, 
fragte Sandor Ro. »Bestimmt hast du ihn doch von Kopf bis Fuß mit 
einem dieser Enzyme eingepinselt, die ihr Oger so liebt.«

Sophies Herz vollführte einen Salto. »Stimmt! Ich hatte Aromark 
schon völlig vergessen!«

Doch Ro schüttelte den Kopf. »Ich musste dem Kleinen verspre­
chen, ihn keiner Substanz auszusetzen, die wir nur wieder abkrie­
gen, indem wir ihm die Haut wegschmelzen. Und nach allem, was 
seine liebe Mommy ihm angetan hat, dachte ich … das ist nur fair.«
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Sophie konnte Ro deswegen keinen Vorwurf machen  – Sandor 
hingegen offenbar schon. 

»Leibwachen haben die Aufgabe, ihre Schutzbefohlenen im Auge 
zu behalten, und nicht, deren Wünsche zu erfüllen!«, blaffte er.

»Nein, wir haben die Aufgabe, unsere Schutzbefohlenen zu be-
schützen, und das kann ich mit denen hier ganz ausgezeichnet.« Ro 
deutete auf die zahlreichen Dolche, die um ihre muskulösen Ober­
schenkel geschnallt waren. 

»Und wie beschützt du ihn damit jetzt gerade?«, konterte Sandor.
»Ich gebe zu, ich war nicht darauf vorbereitet, dass mein Kleiner 

plötzlich lernen würde, alle mit einem einzigen Wort außer Gefecht 
zu setzen.« Sie erschauderte. »Aber du wärst genauso beinlahm ge­
wesen wie ich – und falls du glaubst, diese albernen Dinger, die du 
so gern in Blondies Klamotten einnähst, hätten irgendeinen Unter­
schied gemacht, dann leidest du an Realitätsverlust. Die hätte er 
nämlich im Handumdrehen einfach rausgerissen.«

»Vorausgesetzt, er hätte sie gefunden.« Sandors Lächeln war so 
selbstgefällig, dass Sophie am liebsten sofort all ihre Klamotten 
durchforstet hätte. 

Aber es spielte keine Rolle. »Streiten hilft uns bei der Suche nach 
Keefe nicht weiter«, erinnerte sie die beiden.

»Stimmt«, nickte Ro. »Aber nur fürs Protokoll: Sollte ich meinem 
Kleinen tatsächlich etwas mehr Freiraum gegönnt haben, dann bloß 
deswegen, weil ich sehen konnte, wie kurz er vor einem Nervenzu­
sammenbruch stand. Und weil ich abwarten wollte, ob er von selbst 
begreift, dass sein Blick auf diese neuen Kräfte völlig falsch ist. Klar, 
aus Versehen seine Freunde zu betäuben, ist alles andere als cool – 
aber dafür braucht er sich jetzt auch nicht mehr vor seiner herzal­
lerliebsten Mutter zu fürchten! Wenn sie das nächste Mal auftaucht, 
kann er ihr einfach befehlen einzuschlafen. Oder noch besser: ihr 
sagen, sie soll sich von einem eurer Glitzerpaläste stürzen – Problem 
gelöst!«
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Sophie wünschte, es wäre so einfach. »Ich bin mir sicher, Lady 
Gisela weiß sich zu schützen.«

Die Neverseen waren ihnen stets fünf Schritte voraus.
Manchmal sogar zehn.
Oder fünfzig.
Andererseits hatte Sophie eines ihrer geheimen Lager gefunden 

und niedergebrannt. Darum hatte sich das Inferno auch angefühlt 
wie ihr erster echter Sieg – und darum musste sie darauf vorbereitet 
sein, noch weitere furchterregende Entscheidungen zu treffen.

»Darf ich?«, fragte Ro und zeigte auf Keefes Brief.
»Es steht nichts Hilfreiches drin«, erwiderte Sophie, überließ Ro 

die Nachricht aber trotzdem und begann, auf und ab zu gehen. »Hat 
Keefe noch irgendwas gesagt, bevor er weg ist?«

»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Elwin. »Allerdings war ich 
mit Stöpseln in den Ohren hier unten, während er oben dabei war, 
den Verbinder mit Dex zu testen.«

»Sie wollten ausprobieren, ob Hammerhaar über das Gerät mit 
anderen reden kann, ohne dass er den Drang verspürt, irgendwas zu 
befehlen«, erklärte Ro. »Hat übrigens perfekt geklappt.«

Sophie hielt mitten im Schritt inne. »Irgendwas ist während die­
ser Unterhaltung passiert, hab ich recht?«

»Gut möglich, denn unmittelbar danach ist Keefe verschwun­
den«, erwiderte Elwin. »Aber ich hab das Gespräch nicht mit an­
gehört.«

»Moment mal! Wieso bitte reden wir nicht über das hier?« Ro 
deutete auf einen Satz am Ende des Briefs.

Sophie wurde im selben Moment klar, was dort stand, in dem 
Ro eine ziemlich überzeugende Imitation von Keefes Stimme zum 
Besten gab. 

»Du bedeutest mir viel, Foster. Mehr, als dir jemals klar sein wird.«
Sophie stürzte sich auf das Papier.
»Nein! Hier werden keine Beweise vernichtet – und denk nicht 
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mal dran zu behaupten, du wüsstest nicht, was er damit meint, 
Blondie! Dafür sind deine Bäckchen viel zu rot!«

Sophie strich sich das Haar ins Gesicht.
Der Rest von Keefes Nachricht hatte sie dermaßen aufgewühlt, 

dass sie diesen Teil völlig vergessen hatte – und ihr Hirn hatte wahr­
haftig nicht den Hauch einer Ahnung, was es damit anfangen sollte. 

Es kam ihr beinahe so vor, als versuchte Keefe, ihr zu sagen, 
dass … 

Aber das konnte er nicht damit meinen. 
… oder doch?
»Wow. Ich glaube, die Zeit der großen Fosterschen Ahnungslo­

sigkeit könnte tatsächlich vorbei sein!« Ro stieß eine Faust in die 
Luft. »Jetzt freu ich mich nur umso mehr darauf, Hammerhaar wie­
der nach Hause zu zerren! Dann könnt ihr zwei euch mal ausführ-
lich unterhalten und –«

»Ist das dein Ernst?« Sophie stürzte sich erneut auf den Brief und 
diesmal gelang es ihr, ihn sich zu schnappen – auch wenn das Papier 
dabei ein Stück einriss. »Vor zwei Minuten hast du noch damit ge­
droht, einen Haufen Plüschtiere einen Kopf kürzer zu machen, weil 
Elwin dir nicht helfen wollte, Keefe zu finden. Und jetzt verschwen­
dest du Zeit damit, mich wegen irgendeiner dahingekritzelten Zeile 
aufzuziehen –«

»Diese Zeile ist nicht nur so dahingekritzelt! Du weißt das. Ich 
weiß das. Dr. Glitzer weiß das. Verflucht, sogar Gigantor weiß das – 
guck dir doch nur mal an, wie interessiert er gerade auf seine Füße 
starrt. Aber … ich schätze, du hast nicht ganz unrecht, was unsere 
Prioritäten betrifft. Tut mir leid. Ich bin bloß so aufgeregt! Hast du 
irgendeine Ahnung, wie lange ich darauf schon warte? Es wird so 
entzückend werden, wenn ihr zwei endlich …« 

Sie machte ein paar widerwärtig laute Knutschgeräusche und So­
phie hasste ihr Gehirn dafür, dass es sich das Ganze tatsächlich bild­
lich vorstellte.
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Und sie hasste noch mehr, wie schwitzig mit einem Mal ihre 
Handflächen waren.

Sie steckte den Brief in ihre Umhangtasche und verschränkte die 
Arme vor der Brust, um sich die Hände an den Ärmeln zu trocknen. 
»Können wir uns bitte wieder konzentrieren? Ich muss wissen, was 
passiert ist, als Keefe mit Dex gesprochen hat.«

Ros Lächeln verblasste. »Danach solltest du wahrscheinlich am 
besten deinen Technikerkumpel fragen.«

»Damit würden wir nur noch mehr Zeit vergeuden.«
»Glaub ich nicht. Ich hab nur teilweise verstanden, warum sie 

so ausgeflippt sind, also wenn du sowieso alles noch mal checken 
musst, dann kannst du dich auch ebenso gut direkt bei der Quelle 
danach erkundigen, oder?«

Sophie fand es beinahe unerträglich, dass Ro damit ein durchaus 
schlüssiges Argument vorgebracht hatte. Und als sie den Verbinder 
aus ihrer Tasche holte, war sie noch immer versucht, ihn der Ogerin 
wie einen Koboldwurfstern an den Kopf zu schleudern. Doch sie 
widerstand dem Drang und sagte in das kleine, flache Gerät: »Zeig 
mir Dex Dizznee.« 

Der Verbinder blieb leer.
Sophie tippte fester auf den Bildschirm. »Dex Dizznee!«
Weitere Sekunden krochen dahin.
»Funktioniert das Ding nicht?«, fragte Ro. »Oder ignoriert er dich?«
»Keine Ahnung.« Sophie hielt sich den Verbinder direkt vor den 

Mund und wiederholte Dex’ Namen.
Immer noch nichts.
Sie massierte sich die Schläfen und wandte sich wieder an Ro. 

»Na schön, warum erzählst du mir nicht erst mal alles, woran du 
dich noch erinnerst, und falls ich bei irgendwas nachhaken muss, 
dann –«

»Sophie?« Dex’ Gesicht erschien auf dem Bildschirm. »Entschul­
dige … ich war, ähm … Ist alles okay?«
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»Ich wollte dich gerade dasselbe fragen.« Seine efeugrünen Augen 
sahen rot und verquollen aus und seine blasse Haut war ganz fleckig. 

»Was ist denn los? Und sag nicht ›Nichts‹, es ist nämlich echt 
nicht zu übersehen, dass du geweint hast.«

»Nein, hab ich nicht!« Er wischte sich über Nase und Wangen. 
»Mir geht’s gut.«

Das war womöglich die mieseste Lüge in der Geschichte des Lü­
gens.

Sophie seufzte. »Wir haben keine Zeit, uns zu streiten, okay? Ich 
muss wissen, was zwischen dir und Keefe passiert ist.«

Sämtliche Farbe wich aus Dex’ Gesicht. »Warum? Was hat er dir 
denn erzählt?«

»Nichts. Aber … er ist abgehauen.«
Dex schloss die Augen und schaffte es irgendwie, noch bleicher 

zu werden. »Bist du sicher?«
»Leider ja.« Sie ersparte es sich, Keefes Brief zu erwähnen – es gab 

keinen Grund, diese Peinlichkeit ein weiteres Mal zu durchleben. 
»Ich überlege noch, wie ich ihn finden kann, aber –«

»Bist du sicher, dass das eine so gute Idee ist?«, warf Dex ein. »Ich 
meine … vielleicht muss er einfach für eine Weile allein sein, weißt 
du? Könnte sicherer für ihn sein.«

»Ernsthaft?«, fragte Sophie.
Was war bloß mit allen los?
»Keefe braucht Hilfe!«, zischte sie. »Und er muss wissen, dass er 

immer noch unser Freund ist und wir unter allen Umständen an ihn 
glauben. Außerdem ist es hier viel sicherer als bei den Menschen –«

Dex’ riss die Augen auf. »Moment mal – er ist in den Verbotenen 
Städten?«

»Jap. Und er hat keine Ahnung, wie man dort überlebt. Außer­
dem hat er kein Geld – und er kann schließlich nicht aus Versehen 
einen Geldautomaten ausrauben wie andere Leute.«

Sophie hatte gehofft, mit ihrer kleinen Neckerei die Stimmung ein 
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wenig aufzulockern. Doch Dex wandte nur den Blick ab und kaute 
so angespannt auf seiner Unterlippe herum, dass seine Zähne Ab­
drücke in seiner Haut hinterließen. 

»Wenn du mir sagst, warum Keefe fortgegangen ist, verstehe ich 
vielleicht auch, wovor du solche Angst hast«, sagte Sophie. »Ver­
traust du mir nicht?«

»Es geht nicht um Vertrauen.«
»Es geht immer um Vertrauen – und Keefes Leben steht auf dem 

Spiel, Dex. Ich weiß, wie dramatisch das klingt, aber es ist wahr. Jede 
Minute, die wir hier vergeuden, ist eine Minute, in der er verletzt 
werden könnte oder verhaftet  – oder irgendwas, woran ich noch 
nicht mal denken will.«

Eine Ewigkeit verging, bis Dex erwiderte: »Ich kann ihn vielleicht 
aufspüren.«

Er verschwand vom Bildschirm und tauchte kurz darauf wieder 
auf, einen kleinen kupfernen Würfel in der Hand, aus dem inei­
nander verdrehte Drähte herausragten. »Wenn er seinen Signatur­
anhänger noch trägt, kann ich das Signal anpeilen. Gib mir eine 
Minute.«

Sophie zählte jede einzelne Sekunde mit.
Bei vierhundertneunzehn hatte Dex die Drähte auf eine Fantas­

tilliarde verschiedene Arten neu zusammengezwirbelt – und Sophie 
hatte sich zwei juckende Wimpern ausgezupft.

»Lass mich raten: Er hat den Anhänger abgelegt?«, murmelte sie. 
Dex legte das Gerät beiseite. »Tut mir leid.«
»Argh, wenn wir’s ein Mal echt gebrauchen könnten, dass unser 

Bürschchen sich dämlich anstellt!« Ro zückte einen ihrer Dolche 
und stach damit in die Luft. »Hast du sonst noch irgendwelche 
Techniktricks auf Lager?«

Dex schüttelte den Kopf. »Keefe trägt keinen Nexus mehr –«
»Was ist mit seinem Panikknopf?« Sophie hielt ihren leicht 

verbogenen Ring hoch und wünschte sich, sie hätte schon vorher 



29

daran gedacht. »Du hast doch einen Peilsender in sie eingebaut, 
richtig?«

»Stimmt. Bloß … ich hab Keefe nie einen gegeben. Den für dich 
hab ich zuerst gemacht, die für die anderen, als Keefe bei den Never­
seen war, weißt du noch? Eigentlich wollte ich nach seiner Rückkehr 
auch einen für ihn basteln, aber es kamen dauernd irgendwelche 
anderen Projekte dazwischen, an denen ich arbeiten musste, ver­
stehst du?«

Natürlich verstand sie das. Dennoch gelang es ihr nicht, ihre Ent­
täuschung zu verbergen, als sie erwiderte: »Schon in Ordnung.«

»Tut mir echt leid«, murmelte Dex. »Ich wünschte, ich könnte dir 
helfen.«

»Das kannst du. Sag mir, was passiert ist, als ihr den Verbinder 
getestet habt. Wenn es dir leichter fällt, mir alles persönlich zu er­
zählen, kann ich auch zu dir kommen –«

»NEIN!«
Dex verschwand erneut vom Bildschirm. Dann ertönten mehrere 

dumpfe Laute, so als würde er seine Tür verrammeln. 
»Was meinst du denn, was ich tun würde?«, rief Sophie ihm nach. 

»Zu euch rüberspringen und dir die Geheimnisse aus dem Geist rei­
ßen?«

Ehrlich gesagt stand sie bereits kurz davor, genau das zu tun, als 
Dex zurückrief: »Versprich mir einfach, dass du nicht herkommst, 
okay?«

»Wieso?«
»Weil …«, noch mehr dumpfe Geräusche, »hier gerade … ähm … 

totales Chaos herrscht!«
»Bei euch herrscht immer totales Chaos. Ich kenne die Drillinge, 

schon vergessen?« 
»Ich weiß. Aber … Lex und Bex haben manifestiert, deshalb geht’s 

hier gerade besonders verrückt zu. Lex überzieht alles mit einer Eis­
schicht und Bex probiert, durch sämtliche Wände zu gehen.«
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»Warum kommst du dann nicht hierher? Oder wir treffen uns in 
Havenfield. Oder –«

»Ich kann nicht.«
»Kannst nicht? Oder willst nicht?«
»Um uns allen Zeit zu sparen«, warf Ro ein, »hilft es womöglich, 

wenn ich erwähne, dass ich dein komplettes Gespräch mit Ham­
merhaar gehört habe. Ich hab Blondie gesagt, sie soll dich persön­
lich danach fragen, weil ich euer komisches Elfenzeugs nicht immer 
ganz verstehe. Aber wenn du dich unbedingt wie eine Nervensäge 
aufführen willst, kann ich ihr auch erzählen –«

»NEIN!« Dex sauste wieder ins Bild und eine Sekunde lang fragte 
Sophie sich, ob er die Verbindung kappen würde. Stattdessen jedoch 
holte er tief und zitternd Luft und sagte: »Die Sache ist … ich kann 
es dir nicht verraten, weil es nicht mein Geheimnis ist.«

»Und wessen dann?«, fragte Sophie.
»Das kann ich dir auch nicht sagen.«
»Tja, bloß gut, dass ich’s kann!« Ro legte Sophie einen Arm um 

die Schultern. »Er hat zehn Sekunden, alles auszuspucken, dann 
übernehme ich. Zehn … neun … acht …«

»Bitte nicht.« Als sie hörte, wie Dex’ Stimme brach, wurde Sophie 
unendlich schwer ums Herz. 

»Ich will dir nicht wehtun, Dex. Oder dich dazu zwingen, mir 
irgendwas zu verraten, wenn du dich nicht wohl dabei fühlst. Aber 
Keefe ist völlig allein da draußen, verloren in einer Menschenstadt, 
ohne was zu essen, ohne Ausweis, ohne Unterschlupf und ohne je­
manden an seiner Seite. Ich hab keine Ahnung, wie ich ihn finden 
soll, aber ich muss es versuchen. Und falls ich ihn tatsächlich auf­
spüre, muss ich ihn dazu überreden, wieder zurückzukommen. Er 
hält sich für zu gefährlich, um in den Verlorenen Städten zu blei­
ben – und ich kann ihn nicht vom Gegenteil überzeugen, wenn ich 
nicht weiß, warum er das glaubt. Also bitte sag mir, was du weißt. 
Ich verspreche dir, dass ich es niemandem erzähle.«


